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Kopfhörer
Grosser Test: Das sind
die besten Earbuds
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Passiv aggressiv
Wenn Nettsein
unerträglich ist
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Teure Roben
So viel geben Royal
für ihre Kleider aus
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Tessin Es bleibt trocken bei lockerer
Bewölkung und etwas Sonnenschein.

7°Alpen Die Schneefallgrenze sinkt
von 1800 auf 800 Meter.

0°Mittelland Der Tag beginnt bewölkt,
zeitweise kann es später kräftig regnen.

8°

Das Wohlbefinden lässt sich gezielt steigern – in ungeahnte Höhen. Foto: Getty Images

Fabienne Riklin

Die Krise im Gesundheitswesen
erreicht einen neuen Höchst-
stand: Nicht weniger als 14'779
Jobs sind in der Pflege derzeit
unbesetzt. Auch 3904 Ärztinnen
und Ärzte werden gesucht, wie
eine aktuelle Auswertung bei
Job-Portalen zeigt. Die Folgen
bekommen besonders die Not-
fallstationen zu spüren. Der
obersteNotfallmedizinerVincent
Ribordy warnt: «Wir stehen am
Rande des Zusammenbruchs.»
Erste Spitäler mussten bereits
die Reissleine ziehen. So bleibt
die Notfallstation des Spitals
Martigny VS vorerst über Nacht
geschlossen. FürRibordy ist klar:
«So kann es nichtweitergehen.»
Das System sei aus dem Lot. Es
brauche ein Umdenken. «Den

Menschen muss klar sein, dass
sie nichtwegen jeder Kleinigkeit
zu uns kommen müssen, son-
dern in vielen Fällen dieApothe-
ken, Hausärzte und Permanen-
ce-Praxen helfen können.» Er
könnte sich daher vorstellen,
dass wie bereits in Dänemark
eine Beschränkung des freien
Zugangs zuNotfallstationen ein-
geführt wird. Dort darf man nur
noch nach telefonischer Erstein-
schätzung und mit einem Ter-
min in die Notaufnahme kom-
men. «Die dänischen Erfahrun-
gen zeigen, dass dadurch auch
deutlich bessere Ergebnisse in
der medizinischen Versorgung
erreicht werden konnten», sagt
Ribordy.Das dänischeModell al-
leinwerde aber nicht reichen. Es
brauche auf allen Ebenen mehr
Personal. Schweiz — 2

Spitäler:
Oberster

Notfall-Chef
warnt vor
Kollaps
Personalmangel Es fehlen fast

15’000 Pflegende. Erste Notfallstationen
werden über Nacht geschlossen.

Affäre Raiffeisen Die Aufgabe der
Finma ist es, die Führung der
systemrelevanten Banken zu
überwachen und einzuschreiten,
wenn diese nicht Gewähr bieten
für einwandfreie Geschäftsfüh-
rung. Gemäss der 1200 Seiten
dicken Urteilsbegründung sieht
es das Gericht als erwiesen an,
dass es «die damals mangelhaf-
ten Compliance-Strukturen bei
Raiffeisen» dem Ex-Chef Pierin
Vincenz und seinemKompagnon
Beat Stocker «relativ einfach» ge-
macht haben, an Millionen aus
dem Verkauf ihrer verdeckten
Unternehmensbeteiligungen zu
kommen. Trotzdem: Die Finma
stellte das Verfahren gegen Vin-
cenz ein, gegen Stocker gab es
gar keines, und Strafanzeige er-
stattete sie nicht. Es brauchte
eine private Initiative, sonst hät-
ten die beiden ihreMillionen be-
halten können. Jetzt will die Po-
litik eingreifen. Wirtschaft — 37

Das Versagen
der Finma

im Fall Vincenz

Fragt man heute Kinder oder
Jugendliche, was sie später einmal
werden möchten, so lauten die
meisten Antworten entweder
«Influencerinnen» oder «Sekun-
denkleber». Gab es früher noch
eine breite Palette von soliden
Berufen zwischen diesen Extre-
men wie z. B. Müllerin, Käser,
Spenglerin, Schuster oder
Schmiedin, so ist unsere Gesell-
schaft inzwischen gespaltener
denn je. Nicht anders bei den
Vornamen: Leyla, Geyla und Yusuf
auf der einen, Claus-Diether,
Sylvester-Emmanuel und
Charlotte-Wilhelm auf der anderen
Seite. Die gemässigte Mitte ist
weggebrochen, der Mittelstand
und seine westlichenWerte bluten
aus. Für das, was eine einzige
Gaga-Gender-Toilette kostet,
könnte man zehn funktionstüchtige
Marder nach Moskau schicken,
haben Sahra Wagenknecht und
Alice Schwarzer-Weidel ausge-
rechnet. Auch bei uns schreitet die
unsägliche «Vermoralisierung» der
Politik fort, wie Ueli Maurer («Sa-
gen, was man nicht mehr sagen
darf, aber muss») an der letzten
SVP-Kadertagung klagte. Dabei
erzählte er von einem Treffen mit
Xi Jinping: «Auf seine Frage nach
der Million eingesperrter Uiguren
habe ihn dieser korrigiert, es seien
zwei Millionen – und ihn auf die
Schweizer Geschichte mit den
Verdingkindern hingewiesen. Mit
dieser Indiskretion wollte Maurer
seinen Parteifreunden zeigen,
dass es nicht nur ‹gut und böse›
gebe.» (NZZaS) Sondern eine ganz
neue Dimension von unverwüstli-
chem Humor «Jenseits von Gut
und Böse» (Nietzsche).
. Peter Schneider

P.S. Deutschland
schafft sich ab.
Und wir gleich mit

Glosse

Protokolle Eigentlich hätten sie
vernichtetwerdenmüssen.Doch
nun werden sie zugänglich: Die
Notizen, die Achille Casanova
während seinerZeit alsVizekanz-
ler im Bundesrat angefertigt hat.
Mehr als 1200 Bundesratssitzun-
gen hat Casanova in 24 Jahren
verfolgt, 200Notizhefte hat er in
dieser Zeit mit akribischen Auf-
zeichnungen gefüllt. Seit 1. Janu-
ar 2023 sind die Hefte des Jah-
res 1992 zugänglich. Damals be-
ging der Bundesrat einen der
grössten taktischen Fehler: Mit
vier zu drei beschloss er die so-
fortige Aufnahme von Beitritts-
verhandlungen mit der EG. Der
Entscheid führte dazu, dass der
EWR-Vertrag imDezember 1992
abgelehntwurde.Mit denNotiz-
heften von Casanova lässt sich
der Ablauf der entscheidenden
Sitzung nun erstmals detailliert
rekonstruieren. Fokus — 15

Geheime Notizen
aus dem Bundesrat

veröffentlicht
Textgenerator Das ProgrammChat
GPT-3 kannHausaufgaben lösen,
Referate und Seminararbeiten
schreiben. Dabei handle es sich
«um eine neue Form des Ghost-
writing», sagt Markus Gross,
Sprecher der ETH Zürich. «Mit
herkömmlichen Tools ist das
nicht zu erkennen.» An der Uni-
versität Bern prüfe man derzeit
Strategien, «um Leistungskon-
trollen entgegenzutreten, die von
künstlicher Intelligenz generiert
werden», so eine Sprecherin.
Auch die Schulen müssen ihren
Unterricht überdenken. «Eswird
sich nicht vermeiden lassen, dass
Schülerinnen und Schüler ihre
Hausaufgaben von solchen Ma-
schinen schreiben lassen», sagt
Beat Schwendimann, Leiter Pä-
dagogik beim Lehrerverband. «Es
stellt sich die Frage, ob Hausauf-
gaben überhaupt noch sinnvoll
sind.» Schweiz — 9

Künstliche
Intelligenz: Unis
passen Tests an

Die Schweizwächst seit Jahren rasant, die
Zuwanderung dürfte zum grossen The-
ma des Wahljahres 2023 werden. Hend-
rik Budliger allerdings, Gründer und Ge-
schäftsleiter des KompetenzzentrumsDe-
mografik in Basel, sieht die Schweiz vor
einem ganz anderen Problem: «Auch
wenn man das noch nicht sieht: Wir ste-
hen vor einer Zeitenwende.» Die Zahl der
Menschen im erwerbstätigen Alter sinke
in den nächsten Jahren rapide – mit gra-
vierenden Folgen für Gesellschaft, Wirt-
schaft und Sozialsystem. Die Einwande-

rungwerde die Lücken durch die geringe
Geburtenrate nicht mehr füllen können,
weil die Herkunftsländer mit demselben
Problem kämpfen. «Eswird heute viel von
der 10-Millionen-Schweiz geredet – ich
zweifle aber daran, dass wir die je errei-
chen werden», sagt er. Mit seinen Prog-
nosen tönt er ähnlich wie US-Unterneh-
mer Elon Musk, der kürzlich sagte: «Der
Bevölkerungsschwund aufgrund dernied-
rigen Geburtenraten ist ein grösseres
Risiko für die Zivilisation als die Klima-
erwärmung.» Schweiz — 8

Experte prognostiziert
Bevölkerungsschwund

Geburtenrate Eine 10-Millionen-Schweiz werde es nicht
geben, sagt der Chef des Zentrums für Demografik.

ls
s

Was uns happymacht
Die Forschung hat ein paar simple Tipps

für ein glücklicheres Leben.

Gesellschaft — 49
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Die Leitung des Universitätsspi-
tals Zürich (USZ) hat reagiert.
Nachdem die SonntagsZeitung
letzteWoche berichtete, dass Kli-
nikdirektor Pierre-Alain Clavien
auf Ende Monat das Spital ver-
lassen muss, schaltete sie eine
interne Stellungnahme auf. An-
dré Zemp, Spitalratspräsident
des USZ, bestritt darin, Clavien
entlassen zu haben. «Zutreffend
ist, dass – anders als 2021 inAus-
sicht genommen – nach seiner
Emeritierung am31. Januar 2023
keineVerlängerung seinerTätig-
keit mit ihm abgeschlossen
wird», so Zemp.Angeblich seien
Meilensteine der damaligenVer-
einbarung nicht eingehalten
worden. «Am20.Dezember 2022

begründete ich als Spitalratsprä-
sident diesen Entscheid gegen-
über Clavien inAnwesenheit un-
seres CEOGregorZünd sowie der
Vertretung derUZH-Leitung und
der medizinischen Fakultät»,
schreibt Zemp weiter.

Urbaniok will Transparenz
Clavien selbst sagte gegenüber
dieser Zeitung jedoch, er sei ent-
lassenworden, und Zusicherun-
gen, die man ihm gegenüber ge-
macht habe, seien nicht einge-
haltenworden. Seltsam ist auch,
dass Spitaldirektor Gregor Zünd
noch im Oktober schriftlich be-
stätigt hatte, die weitere Anstel-
lung Claviens sei nicht gefähr-
det. Absehbar ist, dass die Ange-

legenheit zu einem teuren
Rechtsfallwird, dennDokumen-
te, die dieser Zeitung vorliegen,
zeigen, dass Clavien seinen
Standpunkt belegen kann.

Während sich die Fronten ver-
härten, erhält Clavien Unterstüt-
zung von einem anderen promi-
nenten Professor, nämlich vom
forensischen Psychiater und
langjährigen Chefarzt des Psych-
iatrisch-Psychologischen Diens-
tes des Kantons Zürich, FrankUr-
baniok. Dieser fordert Transpa-
renz über die Umstände des
Abgangs von Clavien. Es könne
nicht sein, dass ein ausgewiese-
ner Spezialistwegen eines Nach-
folgereglements weggewiesen
werde. «Für die Funktion eines

Spitals und vor allem für die dort
zu behandelnden Patienten sind
nicht Verwaltungslogiken, Rän-
kespiele oder perfekte Organi-
grammewichtig, sondern genau
die Versorgungsqualität der Kli-
nik für ihre Patienten», schreibt
Urbaniok auf seinerWebsite. Das
Gebaren des Spitalrats sei auf der
Grundlage der jetzt bekannten
Informationen nicht nachvoll-
ziehbar. «Es ist potenziell mit er-
heblichen Risiken für eine geord-
nete Übergabe, für die Glaubwür-
digkeit und das Renommee des
Unispitals Zürich und für die Pa-
tientenversorgung verbunden»,
sagt Urbaniok.

Arthur Rutishauser

Rauswurf von Star-Chirurg Clavien wird zumRechtsfall
Unispital Zürich Nach dem Eklat solidarisiert sich der forensische Psychiater Frank Urbaniok mit dem Transplantationsspezialisten.

«Keine Verlängerung»: Professor Pierre-Alain Clavien (l.) mit einem
geretteten Patienten nach erfolgreicher Lebertransplantation. Foto: PD

Nadja Pastega

Die Erstbegegnung mit der Ma-
schine fand Anfang Januar statt.
Gabriele Siegert,Vizerektorin der
Universität Zürich, fragt den
neuen Textgenerator Chat GPT:
«Worüber haben Elvis Presley
und Prinzessin Diana bei ihrem
letztenTreffen gesprochen?» Ein
solches Treffen, antwortet der
Chatroboter, habe nie stattgefun-
den, da die beiden zu völlig un-
terschiedlichen Zeiten gelebt
hätten.

Irgendwann, sagt Siegert,
werde eine künstliche Intelligenz
(KI) wie Chat GPT die Fantasie
entwickelt haben, um zu be-
schreiben, worüber sich Diana
und Presley unterhalten haben
könnten, wenn sie zur gleichen
Zeit gelebt hätten. «Das ist der-
zeit noch nichtmöglich.Aber ich
gehe davon aus, dass es nicht
mehr lange dauert, bis man das
generieren kann», sagt Siegert.
«DieMaschine lernt jetzt ja stän-
dig dazu.»

Schon heute spuckt sie Ver-
blüffendes aus. Sachtexte, Ge-
dichte,Antworten zu allerlei Le-
bensfragen – oder auch Lösun-
gen vonHausaufgaben, Referate
und Seminararbeiten, Abschnitt
für Abschnitt. Innert Sekunden
fasst die Maschine auf Anfrage
die «Leiden des jungenWerther»
zusammen oder definiert den
Begriff «Kreislaufwirtschaft».

Nichtmit herkömmlichen
Tools erkennbar
Entwickelt wurde der Chatbot
von der Firma Open AI mit Sitz
in San Francisco, einem For-
schungsunternehmen zur künst-
lichen Intelligenz, zu dessen
Gründern auch Elon Musk ge-
hört. Eine Woche nach der Gra-
tis-Freischaltung imNetzAnfang
Dezemberverzeichnete derText-
generator bereits über 1 Million
Nutzerinnen und Nutzer. In den
letzten Tagen war das System
zwischenzeitlich nicht mehr er-
reichbar – wegen Überlastung.

Bei einem Chatbot handelt es
sich um eine Anwendung, die
künstliche Intelligenz benutzt,
um sichmit Menschen in natür-
licher Sprache zu unterhalten.
Das Kürzel GPT steht für «Gene-
rative Pre-training Transfor-
mer». Die KI wurde mit einem
riesigen Textkorpus und Daten
aus dem Internet gefüttert.
Daraus generiert sie aufWunsch
neue Texte. Bereits wird an
einem Folgemodell, GPT-4,
getüftelt.

«Eswird das bisherige System
um ein Vielfaches übertreffen»,
sagt Beat Schwendimann, Leiter
Pädagogik beim Schweizer Leh-
rerinnen- und Lehrerverband
LCH. «Das neue KI-Modell, das
da gerade entsteht, verarbeitet

Unismüssen ihre
Prüfungsmethoden

anpassen
Künstliche Intelligenz Ein neuer Textroboter kann

Hausaufgaben, Referate und Seminararbeiten schreiben.
Das zwingt Schulen und Universitäten, sich gegen

das maschinelle Ghostwriting zu wappnen.
Das hat auch einen Einfluss auf die Benotung.

vielmehrDaten, aufWunsch fer-
tigt dieMaschine auchVideos an,
indem sie Pixel um Pixel aus
bestehenden Bildern zusam-
menfügt.» Und dieTextewürden
noch stärker sowirken, als seien
sie von einem Menschen
geschrieben, sagt Schwendi-
mann. «Die Benutzerinnen und
Benutzer können das System so-
gar auf ihren eigenen Schreibstil
trainieren.»

Plagiate sind das nicht, denn
die KI erstellt neue Texte. Es

handle sich aber «um eine neue
Form des Ghostwriting», sagt
Markus Gross, Sprecher der ETH
Zürich. «Mit herkömmlichen
Tools ist das daher nicht zu er-
kennen.»

Während der Textroboter
weltweit fürAufsehen sorgt, gibt
man sich an der ETH gelassen.
«Aufgrund der Arbeiten, die bei
uns geschriebenwerden, handelt
es sich aus unserer Sicht um ein
untergeordnetes Problem», sagt
Gross. Bei diesen Arbeiten liege

der Fokus auf Daten, die aus Ex-
perimenten gewonnen würden.

Anders bei Volluniversitäten,
an denen man auch textbasierte
Fächer wie Geisteswissenschaf-
ten studieren kann.Die Uni Bern
etwa prüfte derzeit Strategien,
«umLeistungskontrollen entge-
genzutreten, die von künstlicher
Intelligenz generiert werden»,
sagt Sprecherin Birgit Bucher. Es
herrscht Einigkeit: Die künstli-
che Intelligenz ist nun mal da,
wegzaubern lässt sie sich nicht.

Jetzt muss man sie sinnvoll ein-
beziehen. Nur: Wie soll das ge-
schehen?

Die Frage geht an Gabriele
Siegert von der Uni Zürich. «Wir
können den Studierenden zum
Beispiel sagen: Hier haben Sie
einen Text zu Ihrem Seminar
thema, der von einer Software
verfasst wurde. Verbessern Sie
diesen, recherchieren Sie die
Glaubwürdigkeit der Quellen
und machen Sie daraus einen
wirklich wissenschaftlichen
Text.» Bewertetwerde dann die-
ser Prozess.

Auch die Schulen stehen vor
der Frage, wie sie mit der neuen
KI umgehen sollen. «Eswird sich
nicht vermeiden lassen, dass
Schülerinnen und Schüler ihre
Hausaufgaben von solchen Ma-
schinen schreiben lassen», sagt
Beat Schwendimann vom Leh-
rerverband LCH: «Es stellt sich
daher die Frage, ob Hausaufga-
ben überhaupt noch Sinn ma-
chen.»

Mündliche und aktive
Mitarbeit mehr gewichten
Noch liefert Chat GPT keine
Quellenangaben, denn das Sys-
tem funktioniert so, dass es für
einen beliebigen Eingabetext
einewahrscheinlicheWeiterfüh-
rung des Textes generiert.
«Darum lässt sich die Antwort
nicht direkt einer odermehreren
Quellen zuschreiben», sagt Rico
Sennrich, Professor für Compu-
terlinguistik an der Uni Zürich.
Das heisse aber auch: Die Ma-
schine kann sich irren undNon-
sens übermitteln.

Doch die KI kann Schulen und
Unis verändern. In den Klassen-
zimmern undHörsälen gerät der
Massstab fürEigenleistungen ins
Wanken.Von einer «Demokrati-
sierung des Ghostwriting»
spricht Gabriele Siegert – das
Mündliche und die aktiveMitar-
beit müssten stärker in die Be-
wertung einfliessen.

Sie sitzt vor ihrem Computer,
stellt dem Chatbot eine Frage,
und wie von Geisterhand baut
sich ein Text auf. Fast schon
«gespenstisch» sei das. Dann
fragt sich Siegert, wie unser Le-
ben in 10, 15 Jahren aussehen
wird, wenn Maschinen immer
mehr menschliche Tätigkeiten
ausüben können. Wo bleibt der
Kern menschlichen Schaffens?

Momente, in denen ihr alle
möglichen Science-Fiction-
Utopien in den Sinn kommen.
Aus demFilm «2001: Odyssee im
Weltraum» zumBeispiel, in dem
Computer Hal das Kommando
übernimmt. Wo sich Siegert
denkt, dass die KI ihr einesTages
sagen könnte: «Gabriele, ich
kann dich hier nicht weiter mit-
arbeiten lassen – du bist ein
Risiko für die Mission.»

Von Roboterhand geschriebene
Texte: Die Künstliche Intelligenz
wird Universitäten und Schulen

verändern. Foto: Getty Images




